Manner sehen dem Tod ins Gesicht
[Fortsetzung]

Autor(en):  Witte, Victor

Objekttyp:  Article

Zeitschrift:  Zurcher lllustrierte

Band (Jahr): 11 (1935)

Heft 23

PDF erstellt am: 27.06.2024

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-755291

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.

Die auf der Plattform e-periodica vero6ffentlichten Dokumente stehen fir nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie fiir die private Nutzung frei zur Verfiigung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot kbnnen zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.

Das Veroffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverstandnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewabhr fir Vollstandigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
Ubernommen fiir Schaden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch fur Inhalte Dritter, die tUber dieses Angebot
zuganglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zirich, Ramistrasse 101, 8092 Zirich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-755291

Manner

sehen dem Tod
ins Gesicht

TATSACHENBERICHTE - HERAUSGEGEBEN VON VICTOR WITTE

Erste Fortsetzung

Tsaak war fortgeritten. Er wiirde wiederkommen.
Ein Nomadenhottentott verirrt sich selten. Ich konnte
nicht glauben, dafl er mich im Stich lassen wiirde. Um so
an mir zu handeln, dazu hatte ich ihm keinen Grund
gegeben. Endlich schlief ich ein.

Ich erwachte dadurch, dafl etwas Kaltfeuchtes mein
Gesicht beriihrte. Instinktiv ergriff ich die neben mir
liegende Schrotflinte und briillte in die Nacht hinaus.
Das heiflt, ich glaubte zu briillen. Aber hochstens ent-
rang sich ein heiseres Fliistern meiner Kehle. Dann aber
sah 1ch daf} es mein Pferd war, das neben mir stand wie
ein groﬂcr, unheimlicher Schatten. Es leckte mit gieriger
Zunge meine Decke ab und hatte dabei mein Gesicht
beriihrt. Sofort wurde ich wach. Ich ergriff die rauhe,
unsaubere Decke und prefite sie an meine Lippen. Dichter
Tau war gefallen. Es war naff, wohin ich griff. Aber
die geringe Feuchtigkeit, die ich so in mich aufnahm,
war nur wenige Augenblicke lang eine Wohltat. Dann
steigerte sie mein Verlangen nach Wasser ins Ungeheuer-
liche. Ich wollte Wasser haben, das man trinken konnte,
Wasser, in dem man sich wilzen konnte — Wasser —
Wasser!

Wahnsinnsideen ergriffen Besitz von mir. Ich hatte
von Schiffbriichigen gelesen, die sich gegenseitig mor-
deten, um das Blut des andern zu trinken. Ich spielte
mit dem Gedanken, dem Pferd, das neben mir stand, die
Halsschlagader zu 6ffnen und sein Blut zu trinken. Ich
kimpfte gegen die Versuchung verzweiflungsvoll. Nur
der Gedanke, daf ich dann ganz allein sein und nichts
Lebendes mehr um mich haben wiirde, liefR mich das
Messer, das ich schon offen in der Hand hielt, in den
Sand legen. Aber vielleicht hitte mein Durst doch iiber
alle anderen Bedenken gesiegt, und ich wire zum Morder
an meinem armen Tier geworden, wenn meine Gedan-
ken nicht auf einmal vollkommen abgelenkt worden
wiren.

Ich hatte mich wieder einmal emporgerichtet, um in
der Dunkelheit nach Isaak auszuspihen, als ich auf ein-
mal vor mir auf den Diinen einige merkwiirdige lang-
gestreckte Gestalten herumspringen sah. Sie liefen un-
ruhig hin und hcr, 50, als seien sie sich nicht dariiber im
klaren, was sie im nichsten Augenblick beginnen woll-
ten. Das Pferd hob den Kopf und trat unruhig von
einem Fuf} auf den andern. Dann auf einmal schreckte
es zusammen. Im gleichen Augenblick iibermannte mich
das Gefiihl eines eisigen Schrecks, denn es erhob sich ein
Geschrei und Geheul von nicht wiederzugebender
Scheufilichkeit. Etwa zwanzig Hydnen und Schakale
hatten sich oberhalb der Diinen ein Rendezvous gegeben
und begriifiten einander in ihrer ekelhaften Sprache. Die
Stille der Wiiste wurde durchbrochen von dem hysterisch
klingenden meckernden Lachen der Hyinen und dem
quakenden Geschrei der Schakale, das sich so anhorte,
als weine eine Schar kleiner Kinder iiber den Jammer
ihrer Einsamkeit.

Zuerst glaubte ich, daf diese Aasjiger sich um die
Ueberrcste von Isaak und seinem Esel versammelt hit-
ten, aber da sie in einemfort umbherliefen, so konnten
sie noch nichts gefunden haben. Dann erkannte ich, dafl
dieses miftonende Konzert mir und meinem Pferde
galt. Instinkt oder ihre feinen Nasen hatten den Mit-

gliedern dieser «Sanititspolizei der Wiiste» gemeldet,
dafl dort in der kleinen Mulde zwei Opfer des Durstes
ihrer harrten. Noch lebten wir, aber sie fiihlten wohl,
daf} die kiimmerlichen Reste dieses Lebens, das noch in
uns war, sie nicht mehr lange daran hindern wiirde, an
dem ersehnten Mahl teilzunehmen.

Waut, aus Schwiche und Hilflosigkeit geboren, packte
mich. Ganz chne Kampf wollte ich mich den scheufi-
lichen Bestien nicht iiberliefern. Ich zerrte die Schrot-
flinte unter der Decke hervor und hielt mitten unter das
groflere Rudel. Zwei Schiisse krachten. Das Pferd sprang
erschreckt zuriick. Die widerliche Schar aber stob heu-
lend auseinander. Doch nur fiir kurze Zeit. Einzeln
kamen sie zuriick. Vorsichtig sichernd und gierig he-
chelnd. In sicherer Entfemung hockten sie sich wie
Hunde nieder und warteten. Mehr und mehr ersghlenen,
und bald setzte das ekelhafte Geschrei wieder ein. Hui
— hui — hui klagte und lachte es langgezogen durch die
Nacht, und mir straubten sich die Haare vor Ekel und
Entsetzen.

In der Namibwiiste lebt der Schabracken- und Silber-
schakal. Besonders die Felle des Silberschakals, vornehm-
lich die Winterfelle, sind gesuchte Ware. Die Damen
in der ganzen Welt sind Abnehmer der weichen Felle,
fiir die gut bezahlt wird. Von der minderwertigen Ware
1ert1gen die Buren grofle, schone Decken an. Hyanen-
felle sind nicht zu gebrauchen oder héchstens als Bett-
vorleger. Denn e Aasgeruch kann nur von europii-
schen Gerbereien ganz herausgebracht werden. In der
Namib habe ich nur eine Hyidnenart angetroffen, die
lange, zottige Pelzhyine. Die gestreifte und die angriffs-
lustige gefleckte Hyine sind mir dort niemals begegnet.
Schakale und Hyiinen sind reine Aasfresser und greifen
duflerst selten ein lebendes Wesen an.

Das wuflte ich alles genau. Und darum hegte ich auch
keine Befiirchtungen, daff mich die Bestien iiberfallen
wiirden. Aber der Gedanke, daff sie auf meinen Tod so
beharrlich warteten, war nicht dazu angetan, meine ver-
zweifelte Stimmung zu verbessern. Der Gedanke an eine
Rettung war von mir noch nicht aufgegeben worden.
Der Nachttau hatte mich etwas erfrischt. Zudem stellte
ich mir immer wieder meine Rettung vor drei Jahren
vor. Damals war ein Wunder geschehen, warum sollte
mich nicht wieder ein Wunder erretten? Mit zwanzig
Jahren glaubt man gern an solche Wunder. Ich war fest
davon iiberzeugt, daf} ich weiterleben wiirde. Es konnte
nicht mein Schicksal sein, so jung und fern von der Hei-
mat den Dursttod zu sterben.

Durchhalten, durchhalten! wiederholte ich immer wie-
der. Isaak fand sicher den Weg zu mir zuriick, und dann,
nach diesen Priifungen des Schicksals, wiirde es mich um
so reicher belohnen mit dem, nach dem sich mein Herz
sehnte, mit Diamanten.

So verging die Nacht vom neunten zum zehnten Tage.
Gegen Morgen, als die Sonne durchbrach, verschwanden
meine Belagerer. Eben waren sie noch dagewesen, hatten
sich schattenhaft abgehoben von der Linie des aufhellen-
den Horizonts. Jetzt waren sie verschwunden — spur-
los, als habe der Sand, der sich von farblosem Grau zu
ﬂlmmemdem Weifigelb verwandelte, sowie die Sonnen-
strahlen ihn beschienen, sie verschluckt. Ich schlief wie-
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der ein und triumte von Bichen zwischen griinen Ufern,
von weiten schimmernden Wasserflichen, demn ich mich
niherte, um meinen sonnendurchbrannten Kérper in
ihnen unterzutauchen, von flimmernden Diamanten von
unwahrscheinlicher Gréfle. Dann erwachte ich wieder
durch die unertrigliche Hitze der Sonnenstrahlen. Der
Durst, der mir im Traum gaukelnde Bilder zu seiner Be-
friedigung geschenkt hatte, marterte mich, bis ich nicht
mehr denken konnte. Bleiern schwer waren meine Glie-
der, alle Gelenke sdimel/tcn, in den Ohren brauste und
sauste es, als hitte ich ein ganzes Gramm Chinin genom-
men. Ich versuchte, mich 7y et heben, taumelte empor
und sank kraftlos auf die Decke zuriick. Zehn Schritte
von mir lag rochelnd das Pferd. Sollte ich das arme Tier
durch eine Kugel von seinen Qualen erlosen?. Aber ich
entschied mich gegen dies allerletzte Mittel. Heute wollte
ich noch warten, dem Tier und mir noch diesen einen
Tag schenken. Wenn bis zum nichsten Morgen nichts
geschehen war, das Wunder nicht ecingetreten war,
dann — — —

Miihsam, auf allen vieren, schleppte ich mich aus der
Mulde hcmus und kroch langsam auf eine etwas hoher-
liegende Diine zu. Auf deren Rand wiirde ich einen bes-
seren Blick in die Weite haben, von dort aus konnte ich
vielleicht etwas sehen, vielleicht herumziehende Hotten-
totten, vielleicht Isaak, der mit Hilfe kam. Jeden Augen-
blick blieb ich liegen, um alle Kraftreserven zu sammeln,
damit ich wieder ein paar Schritte vorwirtskam. Un-
endlich langsam bewegte ich mich weiter. Dann kam ich
an eine kleine Vertiefung. Es gelang mir nicht, sie zu
umkriechen, der Weg wire zu lang geworden. Ich kroch
in sie hinein, aber dann war es aus. Ich kam nicht weiter,
ohnmichtig sank ich in den Sand. Lange Stunden lag ich
so ohne Energie, halb bei Bewuftsein. Die Sonne brannte
auf mich nieder, aber obwohl ich im Traum in einer
Holle war, verdammt, ewig zu rdsten, gelang es mir

. nicht, mich weiterzubewegen, wenn ich zum Wachsein

emporschreckte und den Schatten der Diine wenige
Schritte entfernt sah.

Es war Nacht, als der Tau mich weckte. Ein klarer,
wundervoller Sternenhimmel strahlte in ewiger Maje-
stit iiber mir. Das Bewuf3tsein kehrte zuriick. Ich leckte
das Nafl von den Hinden. Hitte ich noch meine Decke,
so wiirde ich sie leer saugen von jedem Tropfen Feuchtig-
keit. Dieser Gedanke hefS mich den Versuch m.uhen,
aus der Mulde heruszukommen. Das Bild dieser alten
Decke, die jetzt Reservoir des klaren, kiihlen Taus war,
nahm in meinem Geist Formen an, die sie einer Schale
aus Amber dhneln lieflen, in der sich ambrosisches Nafl
befand. Niemals vorher in meinem Leben habe ich mich
so nach etwas gesehnt, wie nach dieser alten, schweifi-
durchtrinkten Schlafdecke. Und niemals vorher habe ich”
mich so verzweifelt angestrengt wie in jenen Stunden,
als ich immer wieder versuchte, aus der kleinen Vertie-
fung herauszukommen. Doch sie hielt mich gefangen,
dlese Mulde Sle llcﬁ ml(.h ﬂll.]]t mehr for[. AU.{ l}lrem
harten, steinigen Bett erduldete ich Hollenqualen, die
nur durch zeitweise Bewuftseinstriibung auszuhalten
waren. Ich glaube, ich habe jeden der vielen kleinen
Steine abgeleckt, die zwischen dem Sand hervorstachen,
um mein Lager recht dornig zu gestalten. Aber trotz
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{4 Diese flieGende, elegante Linie
bezeugt die hervorragenden Eigenschaften der Tootal Antiknitter-Gewebe

ROBIA .

die durch die Tootal-Garantie der Befriedigung geschiitzt sind. Alle guten
Stoffgeschiifte der Schweiz fithren eine reiche Auswahl in nachstehenden
Geweben, die simtlich mit dem von Tootal erfundenen und patentierten
Anti-Knitter-Verfahren behandelt wurden:

Robia, Druck auf glatte oder gemusterte Voile-Gewebe
Robia Novelty, Ecossais, Fantaisie und Streifen
Tootress, Druck auf Rayon

Tootal Foulard, bedruckt

Tootal Georgette, bedruckt.

Wie Wolle gewaschen bleiben sie stets antiknitter. Achten Sie auf den Namen

des Gewebes und die Bezeichnung Tootal auf dem Saum.
Fertige Kleider aus Robia-Geweben tragen die Marke Scherrer. f

Dem Aussehen nach, ja! Auch im Geschmack!
Beide stammen aus einer der berihmtesten
Kaffee-Plantagen der Welt.

Beide haben dieses wundervolle Aroma, das

nur dem Edelkaffee Zentralamerikas eigen
ist. Zwillinge . . . und doch welch Unterschied
in der Wirkung auf Herz und Nerven - auf
die Gesundheit.

Der eine ist namlich coffeinfrei - Kaffee Hag!
Das bedeutet unbeschrénkten Kaffeegenuf3
fur alle - auch fir jene, die wegen des Coffe-
ins sonst auf den Kaffee verzichten mifiten.
Ja, Kaffee Hag ist gut und gesund. Kaffee Hag
kénnen Sie trinken nach Herzenslust - selbst
abends! Er |63t Sie schlafen - tief und fest.
Er ist eine Wohltat fir Herz und Nerven.
Und damit er gut gerate, Ihr Kaffee Hag, duf-
tig und voll, machen Sie es so: Fir jede Tasse
einen gut gehéuften Kaffeeloffel gemahlenen
HAG und ihn 8-10 Minuten ziehen lassen.
So braut man einen guten Hag!
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der M_arter, die mir das Gerdll bereitete, war ich ihm
fiir sein Vor}_]andensein dankbar, denn sonst wire das
Naf in den gierigen Schlund des Sandes gelaufen.

Dann, als mir auch die letzten Krifte genommen
waren, um die kithlen Steine bis an die Lippen zu be-
kommen, legte ich mich auf den Riicken oder ich rollte
in diese Lage, ohne es zu wollen. Der Wille, das durch-
dachte Handeln, war ausgemerzt. Was ich iiberhaupt
noch tat, waren nichts weiter als instinktive Bewegun-
gen auf Regungen hin, die noch unbewufit das Gehirn
zu Abwehrbefehlen reizten.

Und nun begann das Geschrei und Gejaule der letzten
Nacht von neuem. Immer niher kam es, immer grofier
wurden die Schatten meiner gespenstigen Totengriber.
Ich konnte sie jetzt beinahe greifen, so nahe kamen sie
an mich heran. Furcht schienen sie nicht mehr zu ken-
nen, da ich matt und bewegungslos dort lag und der
Hunger ihre Gier steigerte. Immer kleiner wurden die
Kreise, die sie um mich zogen, so daf ich fiirchtete, sie
kénnten die Geduld verlieren und mich anknabbern, ehe
der Lebensodem meinen Leib verlassen hatte. Allerdings,
sowie ich eine Bewegung machte, stoben sie davon. Und
das tréstete mich. Etwas Gutes hatte auch diese schreck-
liche Lage. Meine Furcht lief mich die Fihigkeit zum
Denken wiedergewinnen, sie liefl das Gespenst des Durst-
todes zuriicktreten vor dem beinahe noch furchtbareren
Schemen eines Todes, der unsagbar grifilich sein wiirde.

Dieses Schemen, das meine Phantasie in wirren,
schrecklichen Bildern heraufbeschwor, nahm bald Ge-
stalt an. Denn dann merkte ich, daf eine Hyine —
durch den Nebel meiner grenzenlosen Schwiche nahm
sie die Dimensionen eines vorsintflutlichen Ungeheuers
an — dieses Spiel des Kommens und Gehens nicht mehr
mitmachen wollte. Sie hatte sich neben mich hingesetzt,
wie ein Hund, und sah mich ruhig an. Es war keine
Furcht mehr in ihrem Tierblick, es war keine Grausam-
keit in ihm, keine Freude, es war nur der ewige Tier-
blick, in dem Trauer liegt ohne Verstindnis und Lebens-
willen, fiir den es eine Selbstverstindlichkeit ist, sich
durchzusetzen.

Wie gebannt starrte ich in die griinschillernden Augen.
Sie kannten kein Mitleid, denn diese Regung war nicht
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ein Bestandteil ihrer Seele. Grauen packte mich. Wie
ich sie so anblickte, fasziniert und voll Entsetzen, erhob
sie sich und blieb vor mir stehen. Drei Meter trennten
uns jetzt noch. Dann starrte sie mir in die Augen. Niher,
immer niher glithten ihre Augen, die jetzt rot waren,
hechelnd hoben sich ihre Lefzen und legten das furche-
bare Gebif} frei — ein Gebif}, das stirker ist als das eines
Lowen. Meine Haare striubten sich, mein Herz schlug
vor wahnsinniger Aufregung wie toll gegen die Rippen.
Ich hatte keine Waffe bei mir, selbst fiir den unwahr-

scheinlichen Fall, dafl die Todesfurcht mir die Kraft ge- .

geben hitte, sie zu ergreifen. Und jetzt, Herrgott im
Himmel, stand eine zweite Hyine hinter dem ersten
Riesentier, ebenso grof}, ebenso stumm. Langsam kamen
die Kopfe der beiden zottigen Bestien meinem Korper
niher. Der Aasgestank, den sie austrdmten, war wie
eine widerliche korperliche Beriihrung. Jetzt war eine
direkt an meinem Gesicht. Da riff die Spannung.

Sekundenlang kam die Kraft in meinen Kdorper zu-
riick. Ruckartig richtete ich mich auf, und dann briillte
ich, briillte, was die Lungen noch hergeben wollten. Ich
weif} nicht, ob ich wirklich laut schrie — ich weif nur,
dafl die Tone, die ich von mir gab, mir lauter klangen
als irgendein Geriusch, das ich jemals gehdrt habe. Das
Gebriill, das ich ausstief}, schien die ganze Umgebung
auszufiillen, es lief das Trommelfell beben, als wollte
es platzen.

Den Hyénen mufl es dhnlich geklungen haben, oder
sie. wurden durch mein jihes Emporfahren erschreckt.
Jedenfalls sprangen sie zuriick, mit einem Satz, der wie
der eines groflen Ziegenbocks aussah. Sie rissen die an-
deren, die hinter ihnen gelauert hatten, zuriick. Die
ganze Bagage riickte aus. Und ich — ich begann zu
lachen, wie ein Irrer lachte ich, und mein Lachen, bei
dem mir die Trinen aus den Augen liefen, muf} den
Hyinen und Schakalen ebenso schauerlich erklungen sein,
wie ihr Jaulen vorhin mir.

Wieder bestitigte es sich, daf8 die menschliche Stimme
Tieren gegeniiber eine furchtbare Waffe ist.

Dann aber kam die Reaktion. Die Krifte versagten,
und ich verlor das Bewufltsein. —

Etwas Kiihles lie mich zu mir kommen. Etwas Kiih-
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les, das meine geddrrten Lippen benetzte, das in meine
heifle Kehle hinablief. Wasser!

Wasser! Ich wollte nicht die Augen 6ffnen, ich wollte
nicht wach werden, um in die Wirklichkeit von Durst
und Hitze zuriickversetzt zu werden. Nun lief mehr
Woasser in meinen Schlund, der briichig und trocken und
entsetzlich heifl war. Wie gliihendes Feuer rieselte es in
den Magen hinunter, Ich sog und sog, dann griff ich mit
beiden Hinden nach etwas, das mir feucht und kiihl
iiber dem Gesicht schwebte. Die Anstrengung liel mich
unwillkiirlich die Augen 6ffnen. Ich blickte in ein schie-
lendes braunes Gesicht, das dicht iiber meinem war, und
es erschien mir wie das Gesicht eines Engels. Zwei
schmutzige, braune Hinde, die einen Wassersack an
meine Lippen hielten, waren schoner in meinen Augen
als die der schonsten Frau der Welt. Ich aber trank und
trank, bis mir der Wassersack von den Lippen und aus
den Hinden gerissen wurde und ich zuriicksank in tie-
fen, traumlosen Schlaf.

Isaak weckte mich, er lachte und zeigte auf seine bei-
den Begleiter. Es waren zwei hiflliche, kleine Busch-
minner, die sich schnalzend hinter ihm aufgestellt hat-
ten. Sie grinsten und reichten mir dann Unkies, eine
Zwiebelart. Ich kannte dieses Gewichs aus der Zeit des
Hereroaufstandes und griff gierig danach. Wie die herr-
lichste Frucht der Welt schmeckte mir in jenem Augen-
blick diese armselige Buschmannskost, die ich zwischen
den Zihnen zermalmte. ]

Unkies wachsen an Wasserstellen, an kleinen Tiim-
peln, ja sogar dort, wo nur wenig Grundwasser vor-
handen ist. Es ist eine der geniigsamsten Pflanzen, die
ich kenne. Sie braucht nur ganz geringe Feuchtigkeit.

Inzwischen hatten sich noch weitere Buschleute einge-
funden. Sie starrten auf mich nieder, als sei ich ein
Wundertier, dem Wiistensand entsprungen. Sehr schon
werde ich wohl kaum ausgesehen haben, ausgemergelt,
mit dem Zeichen, das der Durst auf Gesicht und Halt
tung stempelt. Die Buschleute hatten auch Wasser bei
sich und versuchten nun, dem halbtoten Pferde zu helfen.

Ich erholte mich verhiltnismifig rasch. Als mir dann
Isaak das Kochgeschirr, gefiille mit heiflem Kaffee,
brachte, war ich so ibergliicklich, dafl ich mit keinem
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die natiirliche Schénheit Threr Zzihne
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Menschen hitte tauschen mogen. Heute erscheint mir
diese Stehaufnatur als etwas Unwahrscheinliches. Aber
damals war ich jung, von unerhdrtem Lebenswillen be-
seelt. Meine abgehirtete Konstitution war in der Lage,
schnell neue Krifte zu sammeln. Wenige Stunden vor-
her war ich halb wahnsinnig vor Durst gewesen, unfihig,
mich gegen die feigsten Tlere der Wiiste zu xcrteldmen,
allcin in’ der Wiiste mit einem Pferd, das sterbensmatt
war. Jetzt dagegen umgaben mich Menschen, wenn diese
auch nur Hottentotten und Buschminner waren. Fiinf
Sicke mit Wasser standen mir zur Verfiigung. Ich hatte
geniigend Wasser getrunken, um meinem ausgeddrrten
Korper wieder die notwendige Feuchtigkeit zu geben,
meine Haut war wieder straff, die Schmerzen, die Mattig-
keit und mangelnde Feuchtigkeit in meinem Korper ver-
ursacht hatten, waren verschwunden. Ich war wieder
Herr {iber mich, iiber die Schwarzen und Herr iiber die
Wiiste, soweit ich sie {iberblicken konnte. Nur dem ar-
men Pferd kam der Wasserreichtum zu spit. Zwar
gaben sich die Buschminner alle Miihe, ihm das lebens-
erhaltende Naf} einzuflofen, es war aber nicht mehr in
der Lage, es hinunterzuschlucken. Nach ein paar Se-
kunden fiel sein Kopf auf die Seite. Es hatte treu bei
mir durchgehalten bis zur Rettung. Und nun verendete
es angesichts der Hilfe. Ein wenig spiter, und mir wire
das gleiche Schicksal zuteil geworden.

Jetzt erst fragte ich Isaak aus. Er hatte sich, wie er
mir erzihlte, davongemacht, um Wasser zu suchen. Nach
langer Zeit stiefl er auf herumstreifende Buschminner
und war mit diesen im Eiltempo zu dem am Brakwater
verbliebenen Wagen geeilt. Dort hatten sie sich mit lee-
ren Wassersicken, Kaffee und Zucker und einer Kiste
Zwieback beladen. Nun fithrten die Buschleute Isaak
an eine Wasserstelle. Dort wurden die Wassersicke ge-
fiillt, und dann begann der Riickmarsch nach der Stelle,
an der ich lag. Es war alles so schnell gegangen, wie
Isaak und seine neuen Freunde es mit ihren flinken Bei-
nen schaffen konnten. Viel schneller, als es mit den Eseln
moglich gewesen wire, hitte Isaak sie mitgenommen.
Doch es hatte immerhin zwei Tage gedauert, bis sie mich
erreichten. Sie waren aber noch zur rechten Zeit ge-
kommen. Isaaks Esel brach, bald nachdem er mich ver-
lassen hatte, zusammen. Die Schakale und Hyinen, die
enttiuscht waren, mich noch immer lebend anzutreffen,
hatten sich sicherlich an dem armen Tier schadlos ge-
halten. Der brave Isaak aber freute sich wie ein Kind,

daf} er mich noch lebend fand.

Ich safl vor meinem Kaffee, ein Gefiihl wohltuender
Beruhigung und Mattigkeit im Gehirn. Wie im Para-
diese kam ich mir vor. Und darum hérte ich gar nicht
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recht hin, als Isaak plétzlich zu schreien und zu schnat-
tern anfing. Erst als er mich drei- oder viermal gerufen
hatte, wurde ich aufmerksam und hérte hin.

«Baas, komm her! Hier sind die hellen Steine!»

An Diamanten hatte ich lange nicht mehr gedacht.
Nur noch als Irrbilder in meinen entsetzlichen Durst-
triumen waren sie in den beiden Nichten von meinem
Gehirn verarbeitet worden. Jetzt aber, als ich Isaak
horte, da kam das Fieber wieder. Ich sprang auf und lief
dorthin, wo er stand.

Isaak tanzte aufgeregt wie ein Kind zur Weihnachts-
zeit umher. Er sprach, sich iberhastend, so dafl ich ihn
kaum verstehen konnte.

«Der Isaak hat gewuflt, wo die hellen Steine liegen,
die Klippchen, die ihr Weiflen immer sucht. Hier in dem
Loch, wo du gelegen bist, sind sie. Du mufit sie auf-
heben und einen Holzpfahl mit deinem Namen hier
hineinstecken, so wie sie es bei Kolmannskuppe tun.»

Ich blickte ihn ein wenig mifitrauisch an. Sollte jetzt,
nachdem mein Leben gerettet war, auch mein Wunsch
in Erfillung gehen? Als ich dann in die Vertiefung hin-
abblickte, in der ich die letzte grifliche Nacht verbracht
hatte, sah i 1o Sonnenlidiie flismern ad gleifien.
Dann lag ich auf dem Sand und starrte in das Ger6ll, das
mir eine so harte Lagerstatt gewesen. Die Augen wan-
derten umbher, schneller, dann wie toll. Ueberall, links,
rechts, flimmerte und glitzerte es im Sonnenschein. Ich
griff zu, erfafite einen Stein, dann einen zweiten, die
gleichen, die ich in der Nacht abgeleckt hatte, weil auf
thnen Tautropfen gewesen. Es waren Diamanten!

Ich stiefl einen einzigen Freudenschrei aus. Da lag
Reichtum, wie ich ihn in meinen kiihnsten Triumen
nicht geschaut hatte. Im Nu hatte ich zwanzig schone,
grofle Diamanten gesammelt. Alle waren iiber zwei Ka-
rat, einer schdner als der andere, weifler, herrlicher!

Auf diesem Diamantennest hatte ich einen Tag und
eine ganze lange Nacht gelegen. Auf diesem Reichtum
war ich beinahe verdurstet. Hyinen, denen mein Blut
wertvoller war als der Besitz aller Steine der Welt, hat-
ten mich beinahe zerrissen. Das alles ging mir durch den
Kopf. Ich schrie meine Freude nicht mehr in den heiflen
Tag hinaus. Es waren doch nur Steine, die sich im Dun-
kel der Nacht nicht von anderen unterschieden, man
konnte sie nicht essen, nicht trinken, man konnte aber
den Tau von ihrer harten Oberfliche lecken, wie von
anderen Steinen auch. Sie wiirden mir jetzt viel Geld
bringen in Liideritzbucht. Mit dem Geld konnte ich wie
ein Krdsus leben und alle jene Wiinsche befriedigen, die
Geld einem Menschen befriedigen kénnen. Aber, hatten
sie mir nicht in ihrer Eigenschaft als Steine in dieser
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Nacht wertvollere Dienste geleistet, als sie mir jemals
als Bringer von Geld und dem, was es fiir Geld gab, lei-
sten konnten?

Ich lief sie durch meine Finger gleiten, Steine, harte
Steine, nur weil sie funkelten, waren sie ein Spielzeug
fiir die Menschen 0eworden Achtlos glitten sie auf den
Sand.

Das war dem Isaak nun doch zu bunt. «Baas, was
machst du?» rief er. «Willst du sie nicht haben, die
hellen Steine, die zu suchen wir ausgezogen sind? Es
sind die richtigen, Isaak kennt sie. Er hat frither viele
in der Hand gehabt und wieder fortgeworfen.»

Ich erwachte aus meiner Lethargie. Dann zog ich mein
Taschentuch hervor, lieR mir von Isaak dle Pinzette
aus der Satteltasche holen und begann systematisch zu
suchen. Immer und immer wieder suchte ich die Vertie-
fung ab, immer und immer wieder. Ich griibelte nicht
mehr. Wieder war ich im Bann der glitzernden Steine
und triumte, wihrend ich suchte, von dem, was sie mir
schenken wiirden. Als in der Mulde und Umgebung
nichts mehr zu finden war, liefl ich mir die Decke von
Isaak bringen. Jetzt war ich miide geworden, unsagbar
miide.

«Isaak», befahl ich, «such du weiter.» Wihrend ich
schlief, suchten die fiinf Schwarzen, suchten die kleinen,
glitzernden Spielzeuge fiir den Weiflen. Als ich auf-
wachte, war ich Besitzer eines groflen Vermdgens, eines
Vermogens, das die Schwarzen, die verachteten Mitglie-
der einer barbarischen Rasse, mir schenkten. Sie wufiten
nichts von seinem Wert, ahnten nicht, daf} sie Rinder-
herden und Frauen. dafiir hitten kaufen konnen.

Isaak hatte von einer Zigarrenkiste den Deckel ab-
gerissen, diesen an einen Speer gesteckt, und als ich wach
wurde, rief er:

«Hier, schreib deinen Namen drauf, Baas, dann gehort
dir die Stelle mit den vielen Klippchen.»

Ich befolgte diesen Rat, schrieb Namen und Tag auf
das Stiick Holz. Und nachdem ich mein Recht auf diese
Weise gesichert hatte, zog ich davon mit meiner Rotte.
Die Buschminner, die unbeirrt jedes Ziel in der Wiiste
aufzuspiiren vermdgen, brachten uns in drei Tagen zu
dem zuriickgelassenen Wagen am Brakwaterloch. Ich
bechenkte sie, ihren Bediirfnissen entsprechend, reich,
und die Zigeuner der afrikanischen Wiiste verschwanden
wieder froh und dankbar.

Was dann geschah, ist eine Geschichte, dle das Leben
oft schreibr, besonders wenn der Held j jung ist und ver-
trauensselig. Ich verlor das Vermdgen, um das zu ge-
winnen ich dem Tod niher gewesen war als je zuvor in
meinem Leben. (Fortseczung Seite 699)
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(Fortsetzung von Seite 697)

Der weif3e Tod

von Ernst Sorge

Dr. Ernst Sorge wurde in Vieselbach (Thiiringen) geboren. Wenige Wochen
pach sciner Geburt siedelten seine Eltern nach Berlin iiber, wo Sorge scine
Erzichung genof. Nachdem er 1917 scin Abiturium gemacht hatte, kam er
2ur Artillerie ins Feld an die Westfrone. Als der Krieg zu Ende war, studierce
er Mathematik, Physik, Philosophie und Erdkunde. Im Jahre 1927 unter-
nahm er seine erste nordische Reise nach Island, um den wenig bekannten
Vulkan Askja zu besuchen. Er wurde dann Lehrer an der ersten stidtischen
Studienanstalt Berlin und an der Schulfarm Sciarfenberg am Tegeler See.
Er richtete am Tegeler See eine Wetterstation 2. Ordnung cin, die er ein
Jahr lang bediente, und lernte dabei die Praxis der Wetterbeobachtung. Sorge
promovierte 1929 mit einer klimatologischen Arbeit bei Professor Albrecht
Penck. Im gleichen Jahr forderte Alfred Wegener Sorge auf, an ciner Expe-
dition nach Gronland teilzunehmen. Sorge begleitete Wegener auf zwei deut-
schen Gronland - Expedicionen. Wihrend der zweiten dieser Expeditionen
erlebte Sorge in den Jahren 1929/31 dic in seinem Bericht geschilderten
Ereignisse, bei denen Alfred Wegener den Tod fand. Im Jahre 1932 nahm
Sorge als wissenschaftlicher Leiter an der Universal-Dr. - Fanck - Grénland-
Expedition teil. Auf dieser Expedition wurde er von sciner Frau begleicet.
Sorge hat iiber die Dr.-Fanck-Expedition ein Buch mit dem Titel «Mit Flug-
zeug, Faltboot und Filmkamera in den Eisfjorden Grénlands» geschricben.

Unter den Minnern, die in der ersten Reihe der Polar-
forscher stehen, wird Alfred Wegener immer wieder ge-
nannt werden. Die Kiihnheit seiner Gedanken, die
wissenschaftlichen, hochst eigenartigen neuen Ideen,
durch die er die Geographie und Meteorologie berei-
cherte, schlieflich seine menschlichen Eigenschaften, die
er auf vier Gronlandexpeditionen gezeigt hat, geben das
Bild eines hochbedeutenden Forschers. Seine Lebens-
aufgabe war die Erforschung des gronlindischen Inland-
eises und seines Klimas.

Eine griindliche Erforschung Gronlands verlangt lin-
gere wissenschaftliche Arbeit im Innern; darum plante
Alfred Wegener die Anlage einer wissenschaftlichen Sta-
tion gerade im Mittelpunkt des Inlandeises. Ein volles
Jahr hindurch sollte dort gearbeitet werden. Ein Wetter-
beobachter sollte die Verinderungen des Wetters unter-
suchen. Die Dicke des Eises sollte nach dem Verfahren
des Echolots gemessen werden. Die physikalischen Eigen-
schaften des Inlandeises und der Luftschichten iiber dem
Inlandeis sollten eingehend untersucht werden. Um iiber-
haupt dort wissenschaftlich arbeiten zu kénnen, war es
nach Wegeners Plan notwendig, eine Last von 10000
Kilogramm 400 Kilometer weit und 3000 Meter hoch
von der Kiiste ins Innere mit Hunde- und Motorschlitten
zu schaffen. Dieser Plan begegnete manchen Widerstin-
den. Gerade erfahrene Polarfgorscher warnten Wegener
und meinten, die Beférderung so grofier Lasten wire
unmdglich. Auch Alfred Wegener war sich iiber die Ge-
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fahren vollkommen klar. Schon in seinem Programm
sagt er: «Das schwierigste Problem in reisetechnischer
Hinsicht ist die Hinschaffung der zentralen Firnstation
mittels Schlitten. Es handelt sich darum, ein Gepick von
etwa 70 000 Kilogramm von der Landungsstelle auf das
Inlandeis hinauf bis zur Ueberwinterungsstelle der west-
lichen Randstation und weiter eine Nutzlast von etwa
10 000 Kilogramm 400 Kilometer weit bis zur Mitte des
Inlandeises (Seehhe fast 3000 Meter) zu schaffen. Das
sind Transporte, wie sie bisher in den Polargebieten noch
niemals geleistet worden sind und deren Schwierigkei-
ten zu unterschitzen ein verhingnisvoller Fehler wire.»

Dafl Wegener dennoch diesen gewaltigen Angriff auf
das Inlandeis unternahm, zeugt von seiner Willenskraft,
seiner wissenschaftlichen und sportlichen Begeisterung
und seinem Vertrauen zu seinen Expeditionskameraden,

ohne die sich natiirlich eine so groffe Aufgabe nicht durch- .

fithren lief.

Da gerade der erste Aufstieg von der Kiiste auf das
Inlandeis die grofiten Schwierigkeiten bereitet, fiihrte
Wegener zuerst eine Vorexpedition 1929 nach Gronland.
Wir waren damals nur vier Mann: Alfred Wegener, Jo-
hannes Georgi, Fritz Loewe und ich. Es dauerte monate-
lang, ehe wir einen geeigneten Aufstiegsgletscher fanden,
der nicht zu sehr zerspalten war, um auf ihm grofle
Lasten beférdern zu knnen. In diesen Monaten kamen
wir uns menschlich sehr nahe und spielten uns aufein-
ander ein.

«Durchkommen unter allen Umstinden», war Wege-
ners Parole. Sie wurde nach und nach das Grundgefiihl
bei allen Unternechmungen. Jeder von uns hatte das
BewufYtsein: Was wir uns ernstlich vornehmen, lif}t sich
auch durchfiihren.

Mit diesem Gefiihl und dem Bewuf3tsein, daf} alle un-
sere Unternehmungen gegliickt waren, kehrten wir nach
Deutschland zuriick und bereiteten die eigentliche
Hauptexpedition vor, die von 1930 bis 1931 dauerte.

Kurz vor Beginn dieser Expedition schrieb Wegener
in einem Brief: «Was auch geschieht, die Sache darf nicht
darunter leiden. Sie ist unser Heiligtum, sie bindet uns
zusammen. Sie muf} hochgehalten werden unter allen
Umstinden, auch mit den grofiten Opfern. Das ist,
wenn Sie so wollen, meine Expeditionsreligion, und sie
ist erprobt. Sie gewihrleistet in erster Linie Expeditio-
nen ohne Nachgeschmack.» Durch diese grofiziigige Ein-
stellung gewann Alfred Wegener die Liebe aller Expedi-
tionsteilnehmer. Kann man mir es verdenken, dafl ich
stolz darauf bin, auf zwei Expeditionen Alfred Wegeners
Kamerad gewesen zu sein?

Im April 1930 fuhren wir von Kopenhagen ab, zu-
erst nach Rejkjavik auf Island, um dort islindische
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Pferde fiir unsere Transporte abzuholen. Dann ging es
um die Siidspitze Gronlands herum nach der mittleren
Westkiiste. Auf unserem Expeditionsdampfer hatten wir
grofle Mengen Benzin und Sprengstoff. Wegener meinte:
«Kriegen wir Feuer an Bord, so sind wir fertig. An L3-
schen ist bei Benzin nicht zu denken. Immerhin ein
Trost: Es wird dann eine hochanstindige Feuerbestat-
tung mit erheblichem Kostenaufwand.»

Bald begannen die Schwierigkeiten. Am 4. Mai kamen
wir an die Kante des Meereises. Der Winter war ziem-
lich streng gewesen, daher waren die Meeresbuchten noch
weithin mit Eis bedeckt, und wir konnten mit dem
Schiff nicht einmal durch den Fjord zu der vorgesehenen
Aufstiegstelle fahren, um dort unser Gepick auszuladen.
Aber vielleicht ging es dafiir mit Schlitten a u f dem Eis
um so besser. Jedenfalls mufiten die Eisverhiltnisse er-
kundet werden. Georgi und ich fuhren mit einem Dinen
und einem Eskimo auf Hundeschlitten in rasender Fahrt
iiber die 40 Kilometer breite Eisdecke bis zu unserer
Landestelle im Hintergrunde des Kamarujuk-Fjordes
und stellten fest, da das Eis draufen 40 Zentimeter und
drinnen noch 10—20 Zentimeter dick, aber sehr morsch
war. Mit einer baldigen Zerstdrung des Eises im Fjord
war daher zu rechnen. Nun mufite die Zeit ausgenutzt
werden, um wenigstens unsere grofilen Motorschlitten
iiber das Eis noch durchzubringen. -

Der 6. Mai war ein denkwiirdiger Tag. Morgens fuh-
ren wir zu sechs Mann mit den beiden riesigen Schlitten
los. Um das Gewicht nicht unnétig zu vermehren und
um die Zeit auszunutzen, hatten wir dieFlugzeugmotoren
noch nicht eingebaut, sondern vor jeden Schlitten sieben
Hunde gespannt. Wegener hatte zwar grofle Bedenken
gegen die Eisfahrt geduflert, aber nach lingerer Ueber-
legung uns doch Vertrauen geschenkt und eingewilligt.
Nach einigen Stunden niherten wir uns einem Landvor-
sprung, auf dem die kleine Eskimosiedlung Uvkusigssat
liegt. Da unsere Hunde mit den grofen Schlitten zu
langsam vorwirtskamen, verhandelten wir drei Stunden
lang mit Gronlindern, bis wir fiir jeden Motorschlitten
ein Vorspann von zwolf Hunden bekamen. An jeden
Motorschlitten wurde dann ein leerer Hundeschlitten fiir
die Riickfahrt angehingt.

Trotz der zwolf Hunde kamen wir langsam voran
und muflten bei jedem Anfahren feste mitschieben. Da
wir mchrere durchwachte Nichte hinter uns hatten, war
unsere Miidigkeit sehr groff, so dafl bald der eine, bald
der- andere in den bequemen Polstersitzen der Motor-
schlitten einschlief. Auf dem Eis lag weicher Schnee. Da-
durch wurde das Vorankommen sehr erschwert. Nach
einigen Stunden machten die Gronlinder allerlei Ein-
wendungen, sie wollten nicht mehr weiterfahren. Offen-
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bar aus Furcht vor dem diinnen Eis im Innern des Fjords.
Die Sonne brannte michtig auf uns herab und erweichte
den Schnee noch mehr. Je weiter wir kamen, desto hiu-
figer standen auf dem Eis grofle Wasserflichen und mat-
schige Schneefelder nebeneinander. Hinter dem zweiten
Gletscher wurde das Eis noch diinner und weicher. Das
Tauen war unheimlich. Uns entgegen wehte ein war-
mer F6hnwind, der die letzten kleinen Schneeflichen zu-
sehends auffral. Auf einmal erklirten die Grénlinder:
«An Land mit den Schlitten, wir gehen nicht weiter!»
Das war aber undurchfithrbar. Bei der Steilheit der Fels-
ufer wire es nur an wenigen Stellen méglich gewesen,
die Schlitten tatsichlich auf das Land zu heben. Aber
wir wiren wahrscheinlich tiberhaupt nicht bis zum Ufer
gekommen, da das Eis durch das Schmelzwasser zahl-
reicher Biche und die Nihe des sonnenbestrahlten Lan-
des sich schon im Zustand der Auflésung befand. In
der Mitte des Fjordes war es immerhin noch am dicksten.
Wir lieRen die Schlitten halten. Mein Freund Olsen und
ich gingen mit einem Eisstecher voraus und stachen oft
ins Eis, um die Decke zu messen. Es geniigte gerade
noch. Wir kehrten um und befahlen den Weiterweg.
Es war auch die hochste Zeit, denn schon hatte sich das
Eis um die Motorschlitten gesenkt und um beide einen
grofBen See gebildet. Wir durften unter keinen Umstin-
den noch einmal halten. Nun folgten die Grénlinder.
Das Eis war so morsch, dafl es sich ohne Widerstand
durchstoflen lie. Zuletzt stand auf dem Eis ein zwei
Kilometer langer Siifiwassersee vom Schmelzwasser des
Kamarujuk-Gletschers. Das Eis selbst bestand aus meh-
reren Schichten, zwischen denen gleichfalls Wasser stand.
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Hier brachen Olsen und unser Ingenieur Schif durch,
ebenso eine Motorschlittenkufe. Wir wagten daher kaum,
neben den Schlitten herzulaufen, sondern stellten uns auf
die breiten Schlittenkufen, um uns im Notfall an den
hélzernen Motorschlitten festhalten zu kénnen. Wir hat-
ten Gliick, und tatsichlich sausten zuletzt die Schlitten
in brausender Fahrt mit hohen Bugwellen iiber die letzte
Eisstrecke und dann den schrigen Eisflu hinauf iiber
ein Schneefeld an Land.

Wir waren froh. Unsere Aufgabe war erfiillt. Ein
Friihstiick lief schnell unser letztes Essen verschwinden.
Dann vertduten wir die Motorschlitten an einem grofen
Stein und fuhren auf den leeren Hundeschlitten wieder
zuriick, zuerst durch den See, der auf dem Eise stand.
Auf jedem Schlitten saflen drei Mann, daher war die
Belastung fiir das Eis recht groff. Plotzlich verschwanden
drei von unseren Hunden vor meinen Augen in einem
Loch im Eis. Zwei wurden alsbald an ihren Leinen wie-
der hochgezogen, sie plitscherten mit den Pfoten und
schrien wie Kinder in einer Badewanne. Der dritte
konnte nicht iiber den scharfen Eisrand heriibergezogen
werden. Schnell legte ich einen Stock quer vor mich
auf Eis, kroch an das Loch heran und zog den Hund an
seinem Geschirr heraus. Dann ging’s mit Windeseile
weiter. Noch mehrmals fuhren wir an offenen Wasser-
stellen voriiber. Dennoch hatten wir nicht das beklem-
mende Gefiihl wie auf der Hinfahrt mit unseren schwe-
ren Motorschlitten; denn nun waren wir beweglich und
konnten uns jederzeit leicht retten. Die Wirme hatte
dem Schnee und Eis furchtbar zugesetzt. Fast iiberall

. stand kilometerweit Wasser. An der dufieren Eiskante,
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dort, wo unser Schiff lag, trieben grofe lose Eisschollen,
die in der Diinung der Meereswellen schwankten. Da-
durch wurde der Schlufl der Fahrt noch besonders ab-
wechslungsreich. Nach sechsunddreifligstindiger, fast
ununterbrochener Arbeit fielen wir in die Kojen und
schliefen sofort traumlos ein. So endete unsere erste
Expeditionsarbeit beim Ausladen des Gepicks.

Die Erfahrungen auf dieser Reise hatten leider das
Ergebnis gehabt, dafl weitere Transporte iiber das
morsche Eis im Innern des Fjordes undurchfiihrbar
waren. Unser Schiff war nicht stark genug, um das Eis
zu brechen; und innen, wo sich zuerst offenes Wasser
bildete, hatten wir kein Fahrzeug. Da auferdem die
Felswinde des Fjordes mit schweren Lasten nicht began-
gen werden konnten, war der Weg vollstindig gesperrt.
Daher blieb nichts anderes iibrig, als das ganze Gepick
— etwa 100000 Kilogramm — zu einer vorliuggen
Landestelle bei der kleinen Siedlung Uvkusigssat zu brin-
gen. Bis dorthin lag das Eis fest, der Weg war nur 10
Kilometer lang. Dort schlugen wir unsere Zelte auf
und warteten, warteten auf das Zerbrechen des Meer-
eises, warteten, bis wir schwarz vor Aerger waren; denn
das Eis ging und ging nicht auf. Das Wetter war meist
triibe und unsere Stimmung auch. Tag fiir Tag sahen
wir vor uns die unendliche weifle Eisfliche, selten an
der idufleren Eiskante Schollen, die durch die Meeres-
wellen abgebrochen waren. Nach achtunddreifig Warte-
tagen versuchten wir dann doch, das Eis zu brechen. Wir
kamen dem offenen Wasser der Kamajuruk-Bucht schon
ziemlich nahe. Das letzte Hemmnis sollte durch Spren-
gungen beseitigt werden. Aber viel niitzte es nicht.
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Kinder, die rasch wachsen, Kinder, die leicht er-
miiden, bleiche und stille Kinder sollten immer
zum Friihstiick eine Tasse der guten und starkenden
Ovomaltine bekommen. Aber auch fiir gesunde
Kinder gibt es nichts Besseres, um gutes Gedeihen
zu gewahrleisten.
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Ovomaltine enthélt in hochkonzentrierter Form
die wertvollsten Nahrstoffe aus Malz, Milch, Eiern
und nur diese, ohne verhilligende Zusatze.

Ovomaltine schmeckt herrlich und wird von Kin-
‘dern sehr gerne genommen.

gewiihrleistet gesundes Gedeihen!

WM Ovomaltine ist in Biichsen zu Fr. 2.— und Fr. 3.60 iiberall erhiltlich.

Dr. A WANDER A-G, BERN
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Zwischendurch versuchte unser Schiff, das wir mit einem
Teil unseres Gepicks beladen hatten, das Eis zu rammen.
So ging es langsam vorwirts, mit Dynamit und Ramm-
stofen. Nach neun Stunden schwerer Arbeit 6ffnete sich
das Eis. Aber als ob die Naturkrifte sich nicht im ge-
ringsten um Menschenwerk kiimmern wollten, bildete
sich eine Spalte an ganz anderer Stelle, wo scheinbar das
Eis noch viel fester-lag. Wie oft fehlt uns doch der Ein-
blick in die Zusammenhinge der Natur! Hier hitten
wir, ohne. einen Finger zu riihren, dasselbe erreichen
konnen, wie mit unseren krampfhaften und doch so
wenig wirksamen Bemiihungen.

Mit dem Ausladen des Schiffes in Kamarujuk begann
nun die lange Kette der Transporttage, die sich den gan-
zen Sommer und bis in den Herbst hinein hinziehen
sollte. Wir bauten am Meer eine Landungsbriicke und
einen Bretterweg iiber die sechs Meter hohe, mit Stein-
blécken iibersite Morine. Mit Karren fuhren wir alles,
was aus den Beibooten ausgeladen wurde, ungefihr fiinf-
zig Meter weit aul- Land, iiber die Morine hinweg. Bei
solcher Arbeit wurden wir warm. Nur mit Hose und
Bergstiefeln bekleidet, sausten wir im Sturmschritt die
glatte Bretterbahn auf und ab. Jeder wollte die andern
an Schnelligkeit und Schwere der Last iiberbieten. Einer
versuchte sogar zwei Preflheuballen auf einmal mit der

ZURCHER ILLUSTRIERTE

Schubkarre hochzufahren. Aber das war doch ein biff-
chen zuviel. Bezeichnend fiir Wegeners Gewissenhaftig-
keit war es, daf er das Heu, das aus manchen gelockerten
Heuballen herausfiel, mit den Hinden aufsammelte und
in Sicke stopfte, damit nichts verlorengehen sollte. Je-
der rify sich um die nichste Karre. Es war ein herrliches
Bild von Kraft und Gesundheit, das Muskelspiel der
Deutschen und Gronlinder zu sehen; und an der Spitze von
allen: Alfred Wegener. So schafften wir zu zehn Mann in
anderthalb Tagen 40000 Kilogramm auf den Stapelplatz.

Am nichsten Tag fuhr «Hvidfisken» wieder fort. Acht
Mann blieben in Kamarujuk und fuhren in den nichsten
Tagen das Gepick mit Pferdeschlitten bis an den Glet-
scher heran. Unsere islindischen Pferde waren unsere
stirksten Hilfsmittel beim Lastentragen. Schon mehr-
fach waren solche Pferde von friitheren Polarexpeditio-
nen erfolgreich benutzt worden, aber erst Alfred We-
gener hatte diese Tiere an der richtigen Stelle und fiir
die richtigen Aufgaben eingesetzt. Die gesamte Expedi-
tion beruhte auf der Leistung unserer Pferde. Und sie
haben uns nicht enttiuscht!

Noch ein zweites Mal mufiten wir «Hvidfisken» ent-
laden. Und wieder ging es geradezu unheimlich schnell.
Das war aber auch notwendig, denn das Warten hatte
uns-ja-schon viel Zeit gekostet.
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Alle Mann, die nicht mit der Pferdepflege oder un-
seren Motorschlitten zu tun hatten, stiegen nun den
Gletscher hinauf, um mit Spitzhacke und Schaufel durch
den Bruch einen Weg fiir die Pferde zu bahnen. Der
Sommer wurde heiff, darum arbeiteten wir am liebsten
des Nachts. Immer wieder verinderte sich der heraus-
gehauene Weg durch die Sonnenbestrahlung, Stufen
schmolzen fort, Spalten verbreiterten sich — kurz: die
Wegearbeit horte nie auf. Nun liefen wir die Sonne fiir
uns arbeiten. In die Stufen wurde Rufl oder Kies hinein-
gestreut. Diese bestreuten Stellen brauchten wir dann
wenig zu verbessern. Schlimm sah es dagegen an den
Spalten aus. Bald wurden sie so breit, dafl wir Holz-
briicken fiir die Pferde bauen muflten. Dennoch stiirzte
alsbald ein Pferd hinein und war tot. Fiir unsere Trans-
porte war das schlimm, aber dafiir hatten wir nun eine
Weile frisches Pferdefleisch, und das war eine wertvolle
Abwechslung zu unseren Konserven. — Die Auflage-
stellen der Briicken waren gegen die Sonne geschiitzt,
wihrend ringsherum das Eis michtig schmolz. Daher
standen die Briicken bald auf hohen Eissockeln und
drohten seitlich abzurutschen. Stindig mufiten einige
Mann die Briicken wieder sichern und neu hinlegen.

(Fortsetzung folgt)

Das neue Lux
ist noch schonender
fiir feine Wiische!

Wunderhiibsch ist diese moderne Wische, —
und sehr, sehr zart! Das hat aber nichts zu
sagen, Sie konnen sie ruhig tragen und in Lux
waschen, ohne ihr zu schaden. Beniitzen Sie

einfach Lux und kaltes Wasser. Wohlverstan-
den kaltes oder hichstens wenig temperiertes
Wasser, denn Hitze schadet dem feinen Ge-

methode.

webe und den delikaten Farben. Lux und kal-
tes Wasserist die denkbar schonendste Wasch-

Schonen Sie Thre Wische,

verwenden Sie das

NEUE LUX

kaltes Wasser geniigt

Schweizerprodukt

Lx 97--098 SG

SEIFENFABRIK SUNLIGHT OLTEN




	Männer sehen dem Tod ins Gesicht [Fortsetzung]

